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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Rummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Sonnabend, 
am 25. Januar 
1840. 
ug 


welche das Blatt für den Preis 
von 22% Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 
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Worſchläge zu Bewahranſtalten für 
große Rinder. 
(Schluß.) 


Doch moͤchte ich nicht geſagt haben, daß die jungen 
und alten Herren den Sitz der Liebe, das Herz, für 
ine Bewahranſtalt en gros anſehen und darin ſo viel 
ſchöne Kinder aufnehmen moͤgen, als ſich nur immer 
finden. Dazu hat der liebe Herrgott unſer Herz gez 
wiß nicht in vier Kammern getheilt, damit wir ſie zu 
chambres garnies einrichten, ſondern damit die Haus- 
frau recht bequem darin ſchalten und walten koͤnne 
und wie das eigene Herzblut ſei, das ungehemmt aus⸗ 
und einläuft. Dazu hat der Schöpfer wohl die beiden 
Herzohren taub gemacht, daß fie nicht auf die Ver⸗ 
lockungen von Sirenen hören. Denn die Bewahrans 
ſtalt der Liebe iſt kein Salon für eine herumflatternde 
Geſellſchaft, ſondern eine ſtille Laube, der Tempel fuͤr 
ein Geheimniß unter vier Augen. 

Wie ſchoͤn waͤre es nun, wenn die ganze Erde 
ſich zu einem ſolchen Laubenparadieſe 1 in 
welchem Paar und Paar die Wonne gluͤcklicher Ein⸗ 
ſamkeit, oder richtiger Zweiſamkeit, genießen, und zu⸗ 
gleich wiſſen koͤnnten, daß rings und weit umher eben 
ſo Gluͤckliche jauchzen. Und uͤber dieſe unendliche Zahl 
der Lauben woͤlbte ſich dann die Kuppel des Welten⸗ 
Tempels, in welchem die Sonnen und Sterne ihre 
ewige Andacht gluͤhen und leuchten laſſen, woͤlbte ſich 
der reine blaue Himmel, mit feiner ätherifchen Ruhe 


und die angrenzenden Orte. 


weiß. — 


und Milde, womit er in Liebe alle Weſen umſchließt, 
und das weite Firmament wuͤrde dann eine einzige 
Bewahranſtalt Gluͤcklicher! f 
Doch bis es dahin gekommen, was wohl noch 
einige Zeit währen koͤnnte, möge Jeder, um fein Herz 
als eine Bewahranſtalt der Ruhe und des Gluͤckes zu 
erhalten, ſich vor allen boͤſen Daͤmonen der Zwietracht 
und vor allen Neckgeiſtern der Stoͤrungen und Unbe— 
haglichkeiten bewahren. Das Woͤrtchen „Bewahre“ 
iſt ein gar maͤchtiges und kraͤftiges, und haͤlt Vieles 
von dem ab, der es am paſſenden Orte zu gebrauchen 


Ein Stutzer, liſpelnd unausſtehlich, 
Spricht zu der ſchoͤnſten Dame keck! 
Gehn Sie mit mir den Lebensweg, 

Dann bin ich gluͤcklich, bin ich ſeelig! — 
Die Dame braucht nicht juſt das klare, 
Das harte, druͤckend ſchwere Nein! 

Sie denkt: man kann ja höflich fein 

Und laͤchelt ſanft nur: Ei! bewahre! 


Frau Gratia weiß den Mann zu halten, 
Daß er nicht oft. das Haus verläßt, 
Es feſſelt ihn die Zartheit feſt, 
Die Lieblichkeit in ihrem Walten. 
Ruft ihn in's Gaſthaus lock're Waare, 
Faͤllt nicht Frau Gratia keifend ein: — 
Du wirſt mich — ſpricht ſie mild und fein — 
Jetzt nicht verlaſſen! — Ei bewahre! 


Wenn die Madame, dem Staat’ ergeben, 
Dem Staat der Modehaͤndlerin, 
Sich ſetzt in ihren kleinen Sinn, 
Des Manns Vermögen wegzugeben! 
Dann helf' er gleich im erſten Jahre 
Dem Uebel ab — und ſei nicht ſtill! — 
Als Mann, wenn ſie vergeuden will, 
Sprech' er, zwar mild, doch feſt: Bewahre! 


Wenn fo wie hier im ſchoͤnſten Kreiſe 
Die Augen = Feuer ringsum gluͤhn, 
Auf Wangen-Schnee die Roſen bluͤhn, 
Dann huͤte Jeder wohl und weiſe 
Sich, zaͤhr er wenig — viel der Jahre! — 
Daß nicht das Herz entflieg' im Nu, 
Druͤck' er recht raſch die Augen zu. 
Gleich lieben, thut nicht gut! — Bewahre! — 


Erſt mag er prüfend überlegen! 
Doch iſt dies mit Bedacht geſchehn, 
Hat er die Rechte ſich erſehn 
Und tritt ihr offnen Sinns entgegen; 
Dann nicht von Stroh, auch nicht von Haare, 
Werd’ ihm ein Korb dafür zu Theil, 
Daß er geſucht ſein Lebensheil. 
Den Wadern keinen Korbl Bewahre! 


Es brach in dieſen letzten Zeiten 
Die Krankheit in ſo manches Haus 
Und rief manch theures Haupt hinaus, 
Das Raſenbett ihm zu bereiten. — 
Ein Pereat dem Tod! der Bahre! 
Ein Pereat für Weh und Schmerz? 
Nur Freude fülle jedes Herz, 

Daß uns ein Gott vor Leid bewahre! 


Es kunden deutlich Aller Mienen 
Hier Guͤte nur und Freundlichkeit, 
Die harte Streng' iſt wohl zur Zeit 
Nicht in dem ſchoͤnen Kreiſ' erſchienen. 
Drum, daß ich froh nach Hauſe fahre, 
So ſehen Sie mir gütig nach, 
Erwaͤgen Sie, was heut ich ſprach, 
Nicht gar zu ſtreng! — Bewahre! — \ 
Julias Siacetus. 
— 


Morgengebet eines Arztes. 


(Aus der hebräiſchen Handſchrift eines juͤdiſchen Arztes des 
12. Jahrhunderts.) 


Allguͤtiger! Du haſt des Menſchen Leib voller 
Weisheit gebildet. Zehntauſend Werkzeuge haſt Du in 
ihm vereint, die unablaͤßig thaͤtig find, um das ſchoͤne 
Ganze, die Huͤlle der Unſterblichen, zu erhalten und zu 
ernähren. Immerdar find fie il beſchaͤftigt, voller 
Ordnung, Uebereinſtimmung und Eintracht. Aber wenn 


% 


I ſem großen Gefchäfte, 


Seele aufrecht, 
| feien, dem Reichen und dem Armen, dem Guten und 


Menſch! 
und den Böfen, den 
er das Gegenwaͤrtige 


das Sichtbare verkenne, auch nicht 
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die Gebrechlichkeit des Stoffes, oder die Zügellofigfeit 
der Leidenſchaften, dieſe Ordnung, dieſe Eintracht unters 
bricht, ſo gerathen die Kraͤfte in einen Widerſtreit, und 
der Leib zerfällt in feinen Urſtaub, Du ſendeſt dann 
dem Menſchen die wohlthaͤtigen Boten, die Krankhei⸗ 
ten, die ihm die mahnende Gefahr verfünden, und ihn 
treiben, ſie in Zeit abzuwenden. — Deine Erde, Deine 
Ströme, Deine Berge haft Du mit heilſamen Stoffen 
geſchwaͤngert, die Deiner Geſchoͤpfe Leiden vermindern 


und ihrem Untergange abzuhelfen vermögen. — 


Und dem Menſchen haſt Du Weisheit ertheilet, 
des Menſchen Leib zu loͤſen, und fein Gewerk in Ord⸗ 
nung und in Unordnung zu erkennen; auch jene Stoffe 
aus ihrem Behaͤltniſſe hervorzuarbeiten, ihre Tugenden 
zu erforſchen, und einem jeden Uebel gemaͤß ſie zuzu⸗ 
bereiten und anzuwenden. — Auch mich hat Deine 


ewige Vorſicht erkoren, uͤber Leben und Geſundheft 


Deiner Geſchoͤpfe zu wachen. Ich ſchicke mich nun an 
zu meinem Berufe. Stehe mir bei, Allguͤtiger, in die— 
daß es fromme! Denn ohne 
Deinen Beiſtand frommt ja den Menſchen auch das 
Kleinſte nicht! — Laß Liebe zur Kunſt und zu Deinen 
Geſchöpfen mich ganz befeelen. Gib es nicht zu, daß 
Durſt nach Gewinn, Ruhm oder Anſeben ſich in meinen 
Betrieb miſche! Denn dieſe ſind der Wahrheit und 
der Menſchenliebe feind, und koͤnnten mich irre leiten 
in Bi großen Geſchaͤfte, Deinen Geſchoͤpfen wohl⸗ 
zuthun. — - 
Erhalte die Kräfte meines Körpers und meiner 
daß unverdroſſen fie immerdar bereit 


dem Boſen, dem Freunde und dem Feinde. Laß im Lei⸗ 
denden mich ſtets nur den Menſchen ſehn. Er iſt ein 
Und Du ſchaffſt und erhäͤltſt ja auch den 
Menſchen, den Reichen und den Armen, den Guten 
Freund und den Feind! 

Verſtand geſund und ſchlicht, daß 
faſſe, und das Abweſende richtig 
vermuthe, laß ihn nicht herunterſinken, daß er nicht 
zu ſehr hinuͤber ſich 
verſteige, daß er nicht ſiehet, was nicht zu ſehen. 
Denn fein und unmerklich iſt hier die Grenze in der 


Erhalte meinen 


großen Kunſt, Deiner Geſchoͤpfe Leben und Geſundheit 


zu warten. Laß meinen Geiſt immerdar ſich ſelbſt le⸗ 
ben. Am Bette des Leidenden müffen keine fremden 
Dinge ſeine Acht ihm rauben. Laſſe alles, was Er⸗ 
fahrung und Nächdenken in ihm niedergezeichnet, ihm 
gegenwärtig fein, und nichts ihn in feinen ſtillen Ars 
beiten ftören: denn groß und heilig find die ſtillen Ar- 
beiten, Deinen Geſchöpfen Leben und Geſundheit zu 
erhalten. — Verleihe meinen Kranken Zutrauen zu mir 
und zu meiner Kunſt, und Folgſamkeit zu meinen Rath— 
gebungen. Verbanne von ihrem Lager alle Afteraͤrzte, 
und das ganze Heer von rathgebenden Verwandtinnen 
und uͤberweiſen Waͤrtern und überweifen Waͤrterinnen, 
denn es iſt ein grauſames Volk, das aus Eitelkeit die 


* 


beſten Werke der großen Kunſt vernichtet und oft Dei⸗ 
nen Geſchöpfen den Tod aufdrinot. 

Wenn weile Künftfer mich beſſern und zurecht: 
weiſen wollen, laß meinen Geiſt dankbar und folgſam 
ſein, denn der Umfang der Kunſt iſt groß, und keiner 
fieht, was jeder fieht. Aber wenn Unweiſe, Cingebildete, 
mich tadeln, fo laß Kunſtliebe ganz meinen Sinn ſtaͤhlen, 
daß er, Ruhm und Alter und Anſehen nicht achtend, 
auf die gefuͤhlte Wahrheit beharre: denn Nachgeben 
iſt hier Tod und Krankheit Deiner Geſchoͤpfe! Ver⸗ 
leihe meinem Geiſte Sanftmuth und Duldſamkeit, wenn 
aͤltere Mitglieder, ſtolz auf Jahrezahl, mich immerdar 
verdrängen und hoͤhnen, und hoͤhnend mich beffern wol— 
len. Laß ihr Gutes mir Vortheil bringen, denn ſie wiſſen 
mancherlei (und weiſe können fie vieles wiffen), was 
mir noch fremd iſt, aber ihren Duͤnkel laß mich nicht 
kranken; denn fie find alt, und das Alter iſt der Leiden— 
ſchaft nicht Meiſter — und ich hoffe auch auf Erden 
alt zu werden vor Dir, Allguͤtiger! Schenke mir in 
Allem Genuͤgſamkeit, nur in der großen Kunſt nicht. 
Laß nie den Gedanken in mir erwachen: Du haſt des 
Wiſſens genug! Sondern verleihe mir Kraͤfte, Muße 
und Trieb, meine Kenntniſſe immerdar zu berichtigen 
und neue mir zu erwerben. Die Kunſt iſt groß, aber 
auch des Menſchen Verſtand iſt dem Menſchen nicht 
umfaßbar, er dringt immer weiter. In meinem geſtri⸗ 
gen Wiſſen entdeckt er heute der Irrthuͤmer viel, und 
mein beutiges findet er wohl morgen voller Fehl! 

Allguͤtiger! Du haft mich erkoren, über Leben 
und Tod Deiner Geſchoͤpfe zu wachen. Ich ſchicke 
mich nun an zu meinem Berufe, Stehe mir bei in 
dieſem großen Geſchaͤfte, daß es fromme! Denn ohne 
Deinen Beiſtand frommt dem Menſchen ja auch das 
Kleinſte nicht! d 


Fraugois Yrume,*) 


Känſtler i iner kleinen bel⸗ 
gischen Stadt nnter iſt zu Stavelot, einer kleinen bel⸗ 


tan ſagt, der junge Fran oi 
Mal eine Geige in die ee Laken, er wür 
nicht älter als vier Jahre — eines jener Lieder zu ſpie⸗ 
len verſucht, die ihm an der Wiege geſungen worden. 
Es iſt leicht begreiflich, daß ein ſolches Talent in der 
kleinen Stadt viel Aufſehen machen mußte. Er hatte 
ſein ſechſtes Jahr erreicht, als er bereits öffentlich mit 
dem ſiebenten Concerte von Rode auftrat und allgemeine 
Bewunderung erregte. Unter den Zuhörern befand ſich 
auch fein Landsmann, Hubert Fiſchbach⸗Malacor, wei: 
cher dem Vater eröffnete, daß er die Erziehung des 


talentvollen Knaben übernehmen wolle. Es läßt ſich 
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denken, das Prume's Vater dieſen Vorſchlag eines Man⸗ 
nes, deſſen großes Vermoͤgen ihn in den Stand ſetzte, 
den Faͤhigkeiten ſeines Sohnes die vollkommenſte Aus⸗ 
bildung zu geben, freudig ergriff. Der junge Prume 
kam nun nach Malmedy, wo er ein Jahr den Unterricht 
eines Violinlehrers dieſer Stadt genoß. Nicht lange 
darauf hatte man den Plan in Lüttich, ein muſikaliſches 
Conſervatorium zu bilden. Da Prume's Vater wuͤnſchte, 
ſeinem Sohne in dieſem Inſtitute die Aufnahme zu ver⸗ 
ſchaffen, ſo ſtellte Herr Fiſchbach dieſen dem Pruͤfungs⸗ 
Ausſchuſſe vor, welchen die ungemeine Begabung des 
Kindes in Staunen ſetzte. Jetzt kam es nur noch darauf 
an, fuͤr Prume ein geeignetes Unterkommen zu finden, 
denn er ſollte keine gewoͤhnliche Erziehung erhalten, 
ſondern in jeder Weiſe zum wahren Kuͤnſtler herange⸗ 
bildet werden. Da erbot ſich einer der ausgezeich⸗ 


netſten Maͤnner des Landes, der beruͤhmte Wundarzt 


Anſiaux, Profeſſor an der Univerfität, ihn zu ſich zu 
nehmen. Dieſer Mann nahm ihn wie ein eigenes Kind 
bei ſich auf, und Prume erhielt fo die ſorgfaͤltigſte Er⸗ 
ziehung. Das Aufſehen, das er machte, vergroͤßerte 
ſich immer mehr, in allen Concerten Luüttichs wollte 
man ihn hoͤren. Bald beſchloß man, ihn nach Paris 
zu ſenden, und er ging im Jahre 1830 wirklich dorthin 
ab, um ſich durch den Unterricht der großen Meiſter 
zu vervollkommnen. Die berühmten italieniſchen Sänger 
zu hoͤren, und an der großartigen Ausführung der Werke 
Beethoven's Theil zu nehmen, war des jungen Künſt⸗ 
lers hoͤchſter Genuß in Paris, und förderte ihn muſi⸗ 
kaliſch am meiſten. Im Alter von 15 Jahren hatte 
er ſich ſelbſt in Paris ſchon als Künftler geltend ge⸗ 
macht. Ueberall, wo er ſich hören ließ, im italienifchen 
Theater, im Conſervatoire, wurde er höchft beifällig auf⸗ 
genommen, Wahrſcheinlich würde er ſich in Paris nie⸗ 
dergelaſſen haben, wenn die Krankheit ſeines Beſchuͤtzers 
Anſiaux ihn nicht zur Ruͤckkehr bewogen hatte Er 
kehrte alſo nach Luͤttich zuruͤck, wo er im Alter von 
16 Jahren zum Profeſſor der Violine am Conſervatoire 
dieſer Stadt ernannt wurde. Nachdem er ſechs Jahre 
dieſe Stelle bekleidet, erwachte in ihm der Wunſch, zu 
reiſen. Er entſchied ſich fuͤr Deutſchland, welches er 
fuͤr das wahre Vaterland der Muſik haͤlt. Er trat 
zuerſt in Frankfurt am Main auf, wo ſeit Paganini 
kein Künftler fo großen Succes gehabt hat. Seit ei⸗ 
nem Jahre bereiſt er nun Deutſchland, beſucht abwech⸗ 
ſelnd größere und kleinere Städte, und erregt überall 
den höchſten Enthuſiasmus. Fuͤr fein Inſtrument hat 
Prume folgende Stuͤcke componirt: zwei Coneerte, 
vier brillante Rondeau's, acht Hefte Variationen, ſechs 
charakteriſtiſche Etuden, eine Polonaiſe und ein Paar 
Dutzend Romanzen fuͤr Geſang. Im Druck iſt von 
ihm (als Opus I) bis jetzt nur das Concertſtuͤck „La 
melancolle.“ (Berlin, bei Schleſinger) erſchienen, mit 
welchem Stuͤck Prume überall Furore gemacht. 
' Hier. Truhn. 


— u 


Reiſe um die Wert. 


*.“ Figürlich und auch thierlich haben Männer ſchon 
oft an den Triumphwagen von Damen gezogen. Wie 
vielen Sängerinnen, Schaufpielerinnen und Taͤnzerinnen hat 
man ſchon die Pferde ausgeſpannt, ſo daß ſie ungezogen 
geblieben waͤren, wenn ihnen nicht die Artigkeit der 
Enthuſiaſten aushalf, die ſich zum Zugvieh hergaben. Der 
jetzige Praͤſident der Republik Argentina, Herr Roſa, hat 
nicht nur sub rosa, ſondern auf eine ſehr derbe Weiſe, 
den Damen zu verſtehen gegeben, daß ſie nicht zum Frei⸗ 
ſtaate gehoͤren, ſondern in's Joch: die vornehmſten Damen 
der Stadt, ſelbſt die Gattin eines Generals, mußten den 
Tyrannen in feinem Triumphwagen herumziehen, und zum 
Danke ſchickte er ihnen Schachteln mit Confect, worauf 
Zettel geklebt waren, mit den Worten: Futter flr meine 
Zugthiere. Dieſes Benehmen des erbaͤrmlichen Herrn Roſa 
iſt ſelbſt ein Zug von einem Thiere, und nicht von einem 
Menſchen. Pen 
Ein Herr in H. wollte in einem Zwiſchen⸗Akte auf 
die Buͤhne, um einen Schauſpieler zu ſprechen. Ein Statiſt 
ſah, daß der Fhande ſehr ſchmutzige Stiefel anhatte und 
ſchrie ihm in derben Worten zu: er moͤchte ſich erſt dieſelben 
reinigen. In dem Augenblicke ging ein Mann, mit eben 
fo unſauberer Fußbekleidung, an ihnen vorbei und auf die 
Buͤhne. — Warum laſſen Sie den ſo voruͤbergehen? — 
fragte der Fremde den Statiſten. Der hat ein Recht da 
zu — erwiederte dieſer — Schmutz auf die Bühne zu 
bringen; der bearbeitet uns die neueſten franzoͤſiſchen Luft: 

iele in's Deutſche. — 0 
Bm = a Kabale und Liebe iſt als La fille du 
musiclen in Paris moderniſirt gegeben worden. Im fünk⸗ 
ten Akte heirathet Ferdinand die Lady Milford, Luſe will 
vor Aerger daruͤber erſticken, da ihr dies aber nicht gelingt, 
oͤffnet ſie die Ofenroͤhre und erſtickt ſich vermittelſt Kohten⸗ 
rf. „So nicht dieſe neue Bearbeitung bald wird in's 
Deutſche uͤberſetzt werden? en 

Am 15. December v. J. iſt in St. Petersburg 
der durch ſeine Schickſale und Schriften (Corvinus, Atiila, 
Marc Aurel u. A.) berühmte General: Superintendent und 
Kirchenrath der lutheriſchen Gemeinde, Dr. Ignaz Feßler, im 
83ſten Jahre geſtorben. Er lebte eine Zeit lang in Sara⸗ 
toff, wo er ſich um die Kolonie viele Verdienſte erwarb. 

„In Winterthur (Schweiz) iſt am 3. Januar 
J. Ulrich Hegner, als genialer humoriſtiſcher Schriftſtel⸗ 
ler dem wiſſenſchaftlichen Deutſchland ehrenvoll bekannt, 
im 81ſten Jahre verſtorben. Er hat, außer mehren Reiſe⸗ 
beſchreibungen und Schilderungen einzelner Gegenden der 
Schweiz, auch ein „Leben Holbein's,“ ferner „Beiträge 
zur nähern Kenntniß und wahren Darſtellung J. C. La⸗ 
vater's,“ dann „die Molkenkur,“ den Roman „Saly“ 
u. ſ. w. herausgegeben. 8 
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Hat ein Engländer oder eine Englaͤnderin, ein 


Franzoſe oder eine Franzoͤſin, ein Buch geſchrieben, ſo ver⸗ 
ſteht es ſich von ſelbſt, daß man ſie an jedem deutſchen 
Hofe willkommen heißt und das ausgezeichnete Talent 
freundlich behandelt. Deutſche Gelehrte und Schriftſteller 
ſind lange noch nicht hoffaͤhig, ſelbſt wenn man fie zu ge 


heimen Hofraͤthen macht. 


Schon Voltaire bemerkte irgendwo, daß die Fran⸗ 
zoſen die ewigen Kinder Europas, die Engländer die Maͤn⸗ 
ner, die Deutſchen aber die Greiſe ſeien. Dieſe Bemerkung 
war zu jener Zeit mehr witzig als geiſtreich; ihre Wahrheit 
hat ſich aber ſeither durch die Geſchichte bewaͤhrt. Nach 
dieſer Eintheilung duͤrfte den Franzoſen die meiſte Poeſie, 
dafuͤr aber den Englaͤndern die meiſte Thatkraft und den 
Deutſchen der philoſophiſche Ueberblick anheimfallen, und fo 
moͤchte es wohl auch in der Wirklichkeit fin. Die Philos 
ſophie war überhaupt den Deutſchen von jeher hold. Es 
hat aber auch kein europaͤiſches Volk bis jetzt ſo vielen 
Stoff zum Nachdenken gehabt. Schon die Lage Deutſch⸗ 
lands, ſowohl die geographiſche wie die politiſche, und man 
konnte in neueſter Zeit noch hinzuſetzen, die religioͤſe, bieten 


den reichhaltigſteu Stoff zu Betrachtungen dar. 


Der Bajazzo Soulier in Conſtantinopel hat von 


dem Sultan, dem ſeine Ruͤcken⸗ und Geſichts⸗Verdrehungen 
überaus gut gefielen, den Orden Nitſchan⸗Iftidar erhalten. 

In Valenciennes ſoll ein Maͤdchen das Licht der 
Welt erblickt haben, der man an den Augen anſieht, was an 
der Zeit ſei. In beiden Augen hat ſie namlich kleine Ziffer⸗ 
blaͤtter, das eine mit roͤmiſchen, das andere mit arabiſchen 
Zahlen. Der kuͤnftige Geliebte dieſer lebendigen Doppel⸗ 
Uhr kann in ihren Augen die gluͤcklichſten Stunden ſeines 
Lebens zaͤhlen. Doch wollen wir uns noch Zeit laſſen, 
die Geſchichte zu glauben. „Die Glocken ſcheinen aus dem 
Kopfe eines Journaliſten zu laͤuten, der eine intereſſante 
Notiz brauchte, und da weiß man ſchon, wie viel es ge⸗ 
ſchlagen hat. 

Der Lotterie-Einnehmer Herr H. Mantel in 
Hamburg kuͤndigt an: „Es ſind noch Looſe in meiner 
Collecte zu haben mit der verfehenen Deviſe: Zum 
fuͤnften Mal das große Loos!“ — 

Im Jahre 1815 wurde das huͤbſche Wortſpiel 
gemacht: 

Der Raͤuber Helena's ward einſt in Paris anerkannt, 

Der Raͤuber von Paris wird jetzt nach Helena verbannt. 

Ein Spaßvogel in Muͤnchen klebte folgende In⸗ 
ſchrift an einen Redoutenſaal: Ze 

Hier im Redoutenſaal wird oft im Narrenkleide 

Die Excellenz entdeckt. 

So it's auch umgekehrt: Im Excellenzenkleide 

Iſt oft Hanswurß verſteckt. 


Hierzu Schaluppe. 


schaluppe zum 
oral 


„Inſerate werden à 1½ Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500. und 
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Den 16. Januar. 1) Der Mann im Feuer. Luſtſpiel, 
in 3 Akten, von Ziegler. 2) Nach Sonnenuntergang. Luft: 
ſpiel, in 2 Akten, nach dem Franz. von Georg Lotz. 

Den 17. Januar. Zum treuen Schaͤfer. Oper. Mu⸗ 
ſik von F. Adam. 

Den 19. Januar. Zriny. Trauerſpiel, in 5 Auf⸗ 
zügen, von Theodor Körner, 

Den 20. Januar. 1) Die Maͤnnerfeindinnen. Luſtſpiel, 
En Akten, von Benedir. 2) Bär und Baſſa. Poffe, von 

um. 

Den 21. Januar. Die Verlobung in Genf. Luſtſpiel, 

in 2 Akten, von Catl Blum. 2 Froͤhlich. Vaudeville, 
in 2 Akten, von L. Schneider. 
Den 22. Januar. 1) Die Frau von dreißig Jahren. 
Luſtſpiel, in 4 Aufzuͤgen, nach dem Franz. des Nofier, 
2) Der Mann von 50 Jahren. Luſtſpiel, in 2 Aufzuͤgen, 
von P. A. Wolff. 

Beide Luſtſpiele unterhalten angenehm, das eine durch 
die feine, gewandte Sprache und die leichte Wendung der 
Situationen, das andere durch Jovialitaͤt und pikante Ein⸗ 
zelnheiten. Mad. Laddey war die verſtaͤndige, tief fuͤh⸗ 
lende, doch beſonnen entſagende, in dem Beſtreben nach 
Pflichterfüllung ſtarke Frau von 30 Jahren. Neben ihr wa— 
ren Herr Pegelow (Baron Wahlen) und Mad. Juſt 
(Frau von Rohrau) ſehr gut. N 

U „ann von 50 Jahren entwickelte Herr Laddey 
eben ſo viel Friſche wie Reife der Kunſt; es iſt dies eine 
der gelungenften Leiſtungen des Darſtellers. Dem. Laddey 
(Lucie) befleißigt ſich einer immer lautern, beſtimmtern Aus⸗ 
ſprache. Herr Mayer (Cheſtian) war bei der beſten Laune 
und erweckte die heiterſte. * 


1 
Kajütenfracht. 


— m — 


— Am 17. d. M. feierte, in einer zahlreichen Verſamm⸗ 
lung von Perſonen beiderlei Geſchlechts, der hieſige Maͤßig⸗ 
keits⸗ und Enthaltſamkeits⸗Verein ſein Stiftungsfeſt. Der 
Diaconus Prediger Hr. Hoepfner hielt eine dem Zwecke 
der Geſellſchaft entſprechende Rede, der Prediger Herr 

armann las den Jahresbericht, der gedruckt wird. Dann 


* 


| 


Schweigt!“ Für ſich angeſehen, 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


erfolgte die Wahl der Comité-Mitglieder. Die Zahl der 
Vereins⸗Mitglieder iſt zwar nicht bedeutend, allein es ſind 
doch mehre Fülle vorgekommen, daß Männer, die zur Bes 
truͤbniß ihrer Hausgenoſſen ſich dem Branntwein-Trinken 
unmaͤßig ergeben hatten, jetzt im Genuſſe geiſtiger Ges 
traͤnke ſich maͤßigen, und manche demſelben foͤrmlich ent⸗ 
ſagt haben. 

— Es wäre zu wuͤnſchen, daß fo wie unterm grünen 
Thore hieſelbſt gekochte Speiſen an die arbeitende Claffe 
feil geboten werden, auch daſelbſt ſich Frauen finden moͤch⸗ 
ten, bei welchen Kafe oder Thee verkaͤuflich zu haben wäre, 
In den ruſſiſchen Städten, fo wie auch in Warſchau, ge⸗ 
hen Maͤnner umher, welche, Theemaſchinen und Glaͤſer tra⸗ 
gend, dem Arbeitsmanne Thee mit dem Ausruf: Cha- 
roscho T'schei (ſchoͤner Thee) anbieten. Das Glas koſtet 
etwa 3 Pfennige. Man kann ſich den Thee mit Zucker 
ſchon verfügt, oder zum Inbeiſſen ein Stuͤckchen Zucker 
geben laſſen. Da unſere Arbeitsleute aber den Thee nur 
als Arzenei genießen, fo koͤnnte auf dieſe Weiſe ihnen Cafe 
mit Cichorien (oder beſſer mit Moͤhren), wie ihn dieſe 
Claſſe trinkt, angeboten werden. Die ruſſiſchen Thee⸗Ver⸗ 
kaͤufer haben im Winter ihre Theemaſchinen, um ſie ko⸗ 
chend zu erhalten, ſtets mit Wollenzeug umwickelt, und un⸗ 
ſere Kafewirthinnen werden vermittelt einer kleinen Kohlen⸗ 
pfanne das Getraͤnk leicht warm erhalten koͤnnen. Viel⸗ 
leicht wird ſich bald eine gewerbsthaͤtige Frau finden, die 
dieſes nicht gefährliche Geſchaͤft unternimmt. 


S — 


Klein⸗Gewehr⸗Feuer. 


Herr P. H. W. Schnaaſe hat nicht den beſten 
Theil erwaͤhlt und mein „Hört! Hoͤrt!“ als ein „Schweigt! 
ſondern eine Entgegnung 
veröffentlicht, die mich mit Ehrfurcht für das Genie des 
Verfaſſers erfüllt, denn fie iſt rubrieirt und zeigt, daß dere 
ſelbe mehr kann, als bis drei zaͤhlen, ſie hat vier Abtheilungen. 
Mit einer Armee von Vorwürfen zieht der Auffag gegen 
mich zu Felde, und macht mich ſo null und nichtig, daß 


ich rein todt bin — vor Lachen. 7 


„Ich bin nämlich ein ganz eigener Kauz. Gerechter, 
motlvirter Tadel ruht mir ſchwer auf dem Herzen und 
weckt alle Kebenskräfte in mir, ihm zu beſeitigen; feindliche 


Angriffe, die wie Kolben nur zuſchlagen, aber nicht treffen, 
machen mir nur Spaß. 

Vor allen Dingen iſt Herr Schnaaſe ſtolz, daß ſeine 
Aufforderung die Aufmerkſamkeit eines hochgeachteten Man⸗ 
nes auf ſich gezogen habe, Herr Schnaaſe iſt ſo uͤber⸗ 
raſcht darüber, daß er freudig in die Hände klatſcht und 
ſich bruͤtet. Es iſt ihm etwas fo Neues, daß ein Aus⸗ 
ſpruch von ihm beachtet, und nun gar von einem allgemein 
verehrten Manne berückſichtigt wird, es iſt Etwas, was dem 
guten Herrn S. nie vorgekommen und ſo leicht nicht wieder 
vorkommen wird, Etwas, was ihm ſelbſt hoͤchſt unglaublich 
duͤnkte, daß man ihm die unſchuldige Freude von Herzen 
goͤnnen mag. 3 

Es thut mir ſehr weh, daß ich nun dieſem Blitzen 
der Freude ein ſcharf in die Augen ſtechendes Licht entge⸗ 
gen halten und den Grund angeben muß, warum wohl Se. 
Excellenz der Oberpraͤſident beachteten, was Herr Schnaaſe 
ſchrieb. Einem Manne, dem der Staat das hohe Ver⸗ 
trauen ſchenkte, das Wehl einer Provinz in Seine Hand 
zu legen, und Der in dieſer mit Humanitaͤt und Eifer das 
Beſte foͤrdert, dem konnte es nicht gleichgiltig ſein, daß zwei 
Männer, die nach ihren Kräften Nothleidenden in dem Ihm 
anvertrauten Diſtricte beizuſtehen bemuͤht waren, fuͤr ihren 


guten Willen noch verdaͤchtigt wuͤrden. Und weil wir mit 


dem, was wir fuͤr unſere Mitmenſchen unternahmen, nicht 
prahleriſch auftreten wollten, fo können wir Herrn Schnaaſe 
nur danken, daß doch jetzt auch der höchften Inſtanz uns 
ſerer Provinz die Rechnungslegung zukommt, da ich fie ſonſt 
nur dem hochloͤbl. Landrathsamte in Marienburg uͤberſendet 
hätte, Nicht aber aufgefordert, ſondern freiwillig 
habe ich die genau ſpecificirte Rechnung dem hochlöblichen 
Polizei ⸗Directorio vorgelegt. Bei Herrn Polizei⸗ 
Rath Berger, der den erkrankten Herrn Director ver⸗ 
tritt, kann Herr Schnaaſe erfahren: daß ich um die 
ſchaͤrfſte Unterſuchung gebeten habe. 

Wer wird ſich nun am Ende mehr Ehre einlegen, 
Herr Schnaaſe, der mich, eines wohlthaͤtigen Zweckes we⸗ 
gen, ohne alle Grund, angriff, oder ich, deſſen Redlichkeit, 
in Folge feines Angriffes, die kraͤftigſte Beſtaͤtigung er⸗ 
langt! . 
a Herr Schnaaſe will mich „der gegen ihn ausgeſpro⸗ 
nen Beleidigungen und Unwahrheiten wegen“ — ſo lauten 
ſeine Worte — verklagen. Auch dies Vergnügen goͤnne ich 
ihm. Er wird dann gerichtlich nur erfahren, daß das keine Be⸗ 
leidigungen ſind, was er dafuͤr halten mag, daß es meine 
Art iſt, Niemanden zu beleidigen, daß ich über den Men⸗ 


ſchen Schnaaſe nichts geſchrieben, und nur die Geltungen⸗ 


feiner ſchriftſtelleriſchen Ausſpruͤche, die Befähigung ſeiner 
Feder zum Organe der Oeffentlichkeit in's Auge gefaßt 
habe. Die mir vorgeworfenen „Unwahrheiten“ aber werde 
ich fo frei fein, mir beweifen zu laſſen. 

Nun zieht Herr Schnaaſe auch gegen meine ſchrift⸗ 


ſtelleriſchen Arbeiten los, und wirft mir vorerſt „Mangel an 


feloftftändigem Urtheile“ vor. Herr Schnaaſe kann Recht 


haben; aber es bleibt doch dabei ſonderbar, daß ſo ſehr viele 


deutſche Zeitſchriften jeden Ranges meine Anſichten uͤber Kunſt, 
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namentlich über Theater aus dem Dampfboot mittheilen, 
daß ein Urtheil von mir uͤber Mad. Birch-Pfeiffer in ei⸗ 
nige zwanzig deutſche Blaͤtter uͤbergegangen iſt, daß das 
geleſenſte Blatt in Oeſterreich, die Wiener Theater-Zeitung, 
meine Beurtheilung Sigismund Thalbergs woͤrtlich mit⸗ 
theilte. Doch was gilt Deutſchland?! Herr Schnaaſe ver⸗ 
wirft mein Urtheil, und ich bin vernichtet! Herr Schnaaſe 
nennt mich ſogar „einen Journaliſten untergeordneten Ran⸗ 
ges“ wahrſcheinlich nur aus Beſcheidenheit, um dann 
gleich, wie er es gethan, hinterher ſagen zu koͤnnen, daß 
er ſich ſelbſt nicht fuͤr mehr halte, wobei er ſich aber 
noch gewaltig uͤberſchaͤtzt. Wenn es mir nun als Jour⸗ 
naliſt untergeordneten Ranges, wie mich Herr Schnaaſe 
nennet, gelungen iſt, dem Dampfboote die Anerkennung der 
beſten deutſchen Zeitſchriften und ihm weit und breit immer 
mehr Freunde zu erringen, ſo iſt mir doch ein ſuͤßer Troſt 
geblieben: ich zaͤhle die Haͤupter meiner lieben Abonnenten, 
und der Haͤupter werden immer mehr! 

Herr Schnaaſe verlangt, ich ſolle ihm ein großes 
Werk von mir nennen. Meine Region iſt der Humor und 
die Satyre, bei beiden erzeugt man nur Skizzen, gefiederte 
Pfeile, nicht dickleibige Kolben. Doch möge ſich Herr 
Schnaaſe noch einige Zeit gedulden, er ſoll bald eine 
größere Novelle von mir zu leſen bekommen: „der literari⸗ 
ſche Böſewicht“ betitelt, welche die Thaten eines ganz ta⸗ 
lentloſen, aber unendlich bösartigen Scribrifax ſchildert, der 
die Verachtung der ganzen Welt genießet, der, weil es mit 
dem Schreiben nicht gehen will, zu einem Schuhmacher in 
die Lehre koͤmmt, welcher ihn wacker durchwalkt, ihn aber 
am Ende als unverbeſſerlich laufen laͤßt, den dann auch 
noch mancher Andere in die Kur nimmt, bis er endlich 
— doch ich will nicht zu viel von meinem Buche verrathen,! 
Daſſelbe, ein ſatyriſches Phantaſie-Gemaͤlde, wird ohnſtreitig 
auch Herrn Schnaaſe viele Freude machen. d 

Weiter muß ich von Herrn Schnaaſe hören, daß 
ich ignoranter ſei, als ein Schuljunge, weil ich in einem 
Gedichte: Sperthias und Bulis, die Handlung von Sparta 
nach Athen verlegt habe. Hier war es aber nur die Schwer⸗ 
faͤligkeit des Wortes Sparta, während mir der Jambus 
Athen gelaͤufiger war, weßhalb ich mir die poetiſche Frei⸗ 
heit einer Ortsveraͤnderung erlaubte. Haͤtte ich damals, 
als ich das Gedicht ſchrieb, das Gluͤck ahnen koͤnnen, von 
Herrn Schnaaſe ſo gerecht und ſtreng beurtheilt zu werden, 
ich wuͤrde mich durch eine Note gegen die Verdaͤchtigung 
der Unwiſſenheit geſchuͤtzt haben. 

Zuletzt ſchießt Herr Schnaaſe eine Bombe der fuͤrch⸗ 
terlichſten Art auf mich, eine Beurtheilung meines Taſchen⸗ 
buches der Humoresken und Novelletten, in den Blättern 
für literariſche Unterhaltung. Der dortige Beurtheiler iſt mit 
der erbittertſten Heftigktit gegen mich losgezogen, mit einer 
Leidenſchaftlichkeit, die ſeine Ausſpruͤche in den Augen jedes 
Unparteiiſchen verdächtigt. Nachdem es meinen Humor 
geradezu, wie ein Hausknecht, und meinen Styl derb, 
wie den eines Bombardiers genannt, ſagt er noch, indem 
er zu einom andern Taſchenbuche uͤbergeht, die merkwuͤrdi⸗ 
gen Worte: „Dieſe in ihrer Art dennoch nicht zu verwer⸗ 
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fenden Humoresken des altpreußiſchen Sincerus.“ — Er 
geſteht mir alſo eine eigenthuͤmliche Art zu, und erklaͤrt zu⸗ 
gleich, daß ſein Tadel nichts gelte, da er die eben mit 
Hohn und Spott heruntergeriſſenen Humoresken „nicht zu 
verwerfende“ nennt. Die Wuth hat aber jenen Recenſen⸗ 
ten in den Blaͤttern für literariſche Unterhaltung ſo gallig 
befallen, weil er ſich ſelbſt zu oft in meinen Satyren ge⸗ 
gen literariſche Kleinkraͤmer und Recenſenten, wie fie nicht 
fein ſollten, getroffen fühlte. 

Haͤtte Herr Schnaaſe nicht ein fremdes Urtheil 
uͤber mich erwaͤhnt, ſo waͤre ſeine ganze „Entgegnung“ un⸗ 


beachtet geblieben. Seine Geſinnung gegen mich kennt man 
zu wohl, und die ganze Abfaſſung iſt fo heftig in Erbitte⸗ 
rung geſchrieben, daß ich ein öffentliches Zank-Duett ans 
ſtimmen muͤßte, wollte ich in gleichem Tone erwidern. Doch 
das überlaffe ich Journaliſten untergeordneten Ranges; 
nicht welche Herr Schnaaſe, ſondern welche die öffentliche 
Stimme in ihrer Unparteilichkeit dafür haͤlt. 

\ Julius Sincerus. 
m em = 
Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus. (Dr. Lasker.) 
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Marktbericht vom 20. bis 24. Januar 1840. 


Die Zufuhren ſind bei dem ſchlechtem Wege nicht ſtark, dem⸗ 
ohngeachtet gehen die Preiſe herunter und der Markt iſt flau, 
da die Engliſchen Berichte fortwährend ſchlechte Nachrichten brin⸗ 
gen; die Preife gehen in England herunter, und die Zölle ſteigen, 
wodurch wir vor der Hand von den dortigen Märkten ausgeſchloſ⸗ 
fen werden, Für guten, trockenen Weitzen, der über 128 Pfund 


wiegt, iſt Frage und man zahlt für 128—130pf. 78—84 Sgr., 


nach Dualität, leichte Güter ſchwer abzuſetzen, 120—126pf. 60 
bis 72 Sgr. — Roggen bleibt ohne Begehr, 110—118pf. 23 
bis 29 Sgr., 120— 23pf. 30-32 Sgr. — Erbſen, tadelfreie 
44 Sgr., gute 38—42 Sgr., mittel 35—37 Sgr., Futter 30 
bis 33 Sgr. — Gerſte wird nicht mehr geſucht, und es iſt ſehr 
flau damit, Ageit. 90—100pf. 20—28 Sgr., 106—108pf. 30 
bis 33 Sgr., Heil. 105—113pf. 33 bis 37 Sgr. — Schweine⸗ 
bohnen 38 —42 Sgr. — Buchweitzen 25—30 Sgr. — Hafer 
16—19 SP. pro Scheffel. — Kartoffelſpiritus 80% 14½ bis 
15 Rthir. Hieſiger Kornſpiritus 83% 21—22 Rthir. pro Ohm. 


Von den in dem Teſtamente der Apotheker Wittwe 
Suſanne Tiepolt, geb. Bulle, vom 29. April 1800 be⸗ 
ſtimmten Penſionen, iſt eine Penſion bisher von 50 Rthlr. 
jährlich, die fernerhin jedoch nur in demjenigen Betrage, 
der an Zinſen von dem ſtiftungsmaͤßigen Kapitale eingehen 
wird, verhältnißmaͤßig gezahlt werden kann, vacant. 

1 . dieſem Legat ſind berufen: 

2 habe Wittwen und keine Ausſicht zur Verheirathung 
5 Es ledigen Töchter ſaͤmmtlicher von dem Dok⸗ 
Tie ot t abzſtele Wiſſenſchaft Johann Gottlieb 

iepolt abſtammenden ehelichen Nachkommen, fo: 

wohl männlicher als weiblicher Linie. 8 

2. Die verwitwete Frau Kammer⸗Regiſtrator Salo mo, 
geb. Anna Louiſe Neumann. 

3. Die Wittwen oder keine Ausſicht zur Verheirathung 
habenden Toͤchter der ehelichen Nachkommen der Frau 
Kammer-Regiſtrator Sa o mo. 

4. Die vier Geſchwiſter Gruͤnhag en, Töchter des ver 
ſtorbenen Lizent⸗Raths Grünhagen, namentlich: 
a. Die Demoiſelle Juliane Louiſe Grünhagen, 
b. Die Frau Juſtiz⸗Raͤthin Muchenau, geborne 

Gruͤnhagen, 5 

c. Die Demoiſelle Eleonore Grünhagen, 

d. Die Frau Conducteur le Jug e, geborne Gr 

hagen, 


uns 
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falls dieſe Perſonen Wittwen oder ledig ſein ſollten. 
5. Die zur Familie des (Medizin) Apothekers Fidd echo w 
gehoͤrigen Wittwen und etwa verarmten, keine Aus⸗ 
ſichten zur Verheirathung habenden ledigen Perfonens 
6. Die Wittwen der zu Königsberg verſtorbenen (Medizin) 
Apotheker, und 
7. Die Wittwen der zu Koͤnigsberg verſtorbenen Aerzten. 

Auch iſt eine Penſion aus dieſem Teſtamente von, bis⸗ 
her 14 Rthlr. 7 ½ Sgr. jaͤhrlich f 

für eine Koͤnigsberg'ſche (Medizin) Apotheker Wittwe, 
und eine Unterftügung von bisher 20 Rthlr. 25 Sgr. jahr⸗ 
lich aus dem Teſtamente der Apotheker Tiepolt' ſchen 
Eheleute vom 21. Februar 1785 ER 

für eine rechtſchaffene in Armuth gerathene (Medizin) 

Apotheker Wittwe 
zu vergeben, beide mit der bei dem Legat von 50 Rehlr, 
erwähnten Beſchraͤnkung in Betreff des Betrages für die 
Zukunft. 

Es werden daher alle diejenigen, welche auf die Unter⸗ 
ftügung Anſpruͤche zu machen gedenken, aufgefordert, bis 
zum 14. Februar d. J. unter Beifuͤgung der noͤthigen Be⸗ 
fheinigungen über das Verwandtſchaftsverhaͤltniß und der 
ſonſtigen Nachweiſungen bei dem unterſchriebenen Curator 
der Tiepolt' ſchen Stiftungen mündlich oder in porto⸗ 
freien Briefen ſich zu melden. 

Koͤnigsberg, den 2. Januar 1840. - 


Wachowski, Juſtiz⸗Commiſſarius. 


P. A. Wannen 4 
S Königl. approbirter Zahnarzt aus § 
L erlin, Tanggaſſe Nr. 364. % 
2 bei Herrn Kröket, 5 

° empfiht ſich zur Anfertigung kuͤnſtlicher Zähne und & 
2 Gaumenpfatten, Reinigung und Ausfüllung hohler & 
Zähne. Bei demſelben find ſtets zu habeu: Kitt, J 
T Tinktur, Pulver, Créosote zu 10—20 Sgr. - 
2 Die zuverlaͤſſigſte Wirkung dieſer Medicamente & 
gilt bereits bekannt. 


zelne 
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Aachener und Münchener Feuer⸗ 
Verſicherungs⸗Geſellſchaft. 


Unterzeichneter beehrt ſich auf die bereits publizirte Er⸗ 
klaͤrung der Direction, wonach den Hypothek-Glaͤubigern der 
bei dieſer Geſellſchaft verſicherten Gebäude befondere Garan⸗ 


tien ertheilt ſind. Die Praͤmien betragen 
in den meiſten Fällen nur SO Ot. 


von denen der Gothaer Bank. 
Danzig, den 24. Januar 1840. 


. SE. Fiſcher 
Haupt⸗Agent, Breitegaſſe Nr. 1145. 


jenſtag, den 11. Februar d. J., ſoll das Grundſtuͤck 
am N dem polniſchen Haken gegenuͤber, Nr. 3 
des Hypothekenbuchs, genannt, 

„Der Milchpeter“ 

auf freiwilliges Verlangen im Artushofe verſteigert und 
Abends 6 Uhr dem Meiſtbietenden zugeſchlagen werden. 
Daſſelbe iſt bisher zum Betriebe der Gaſtwirthſchaft und 
Milcherei mit gepachtetem Lande benutzt worden und beſteht 
in einem Wohnhauſe mit 6 Zimmern, 2 Kuͤchen, Keller, 
Boden, Stallung für Pferde und Kühe, 1 Scheune mit 
1 Fache, 2 Holzplägen, 1 Ooſt⸗ und Gemüfegarten und 
einem zweiten Haufe mit 3 Wohnungen; enthält einen Flaͤ⸗ 
chenraum von 2840] Ruthen, und hat keine Abgaben zu 
entrichten. Die Bedingungen 3 Beſitz⸗Documente koͤn⸗ 
| i i mir eingeſehen werden. 
a ee ee — 3 Auctionator. 


Dienſtag, den 17. Maͤrz d. J., ſoll das dem Herrn 


Nathanael Gottlieb Dentler zugehorige 
Grundſtuͤck in Langefuhr, Servis⸗Ne. 25 und 28, Hypo⸗ 
theken⸗Nummer 42, auf freiwilliges Verlangen des Eigen⸗ 
thuͤmers, im Artushofe an den Meiſtbietenden verfteigert 
werden. — Das Grundſtuͤck beſteht in einem, zu 4 herr⸗ 
ſchaftlichen Wohnungen aptirten Wohngebäuden, 1 Hofe 
mit Brunnen, 1 circa 4 Morgen Magd. großen Obſt⸗ und 
Gemuͤſegarten, Stall, Wagenremiſe, Holzgelaß und andern 
Bequemlichkeiten. Drei Wohnungen find für 230 Rrhlr. 
bis zum 1. November d. J. vermiethet, die vierte wird dem 
Käufer ſofort geraͤumt übergeben. „Die Halfte des Kauf⸗ 
geldes kann ſtehen bleiben. Die naͤhern Bedingungen und 
Beſitz⸗Dokumente konnen täglich bei mir eingefehen werden. 
d J. F. Engelhardt, Auctionator. 


riſchen großkoͤrnigen Aſt. Kaviar 
Eh Ken, gr Schultz, Langgaſſe No. 514. 


Sonntag, den 26. d. M., iſt die neuaufgeſtellte Reiſe 
um die Welt zum vorletzten Male zu ſehen im Hötel de 
Leipzig, am langen Markte. 


®. u 


Den geehrten Herren Aerzten und Apothekern der Pros 
vinz Preußen mache ich ergebenſt bekannt, daß bei mir 
forwaͤhrend Blutegel en gros zu haben ſind. Reflektirende 
belieben ſich franco an mich zu wenden. 


Barlosno, den 19. Januar 1840. 
E. Senger. 


— 


Damen» Mäntel, nach neuefter 


Mode und zur groͤßten Auswahl, in Seide, Tuch, Da⸗ 
maſt und Thibet, werde ich, um dieſen Winter zu raͤumen, 
zu ſolch billigen Preiſen verkaufen, daß Niemand im Stane 
de ift, den Bezug dafür einzukaufen; ebenſo Schuppen» und 
Schafpelze verkauft auffallend billig 

Wolf Goldſtein, Langgaſſe. 


— 


Kohlenmarkt No. 2040. it ein meustis 
tes freundliches Logis von 1—2 Zimmern, nebſt Kammer 
zu vermiethen, und vom 1. k. M. ab zu beziehen. 


—— 


Die Wohnung des Lieutenant Herrn von 
Wenkſtern, in der zweiten Etage meines Haus 
ſes, beſtehend in 3 Stuben, Kuͤche, Keller, Boden 
tigen Bequemlichkeiten, iſt verſetzungshalber, zu ver⸗ 
miethen, Und Oſtern zu beziehen. 
A. M. Pick, Langgaſſe. 


—— 


Verbeſſerte Fabrikate zu ſehr wohl. 
feilen Preiſen, 
sind so eben wieder angekommen in folgenden Sorten: 


No, 4. Calligraphie 
pen, bessere Schreibfeder, 
ausgesucht, das Dutzend mit 
Halter (Für gewöhnliche 
Schreibschrift ganz vorzüg- 
3 e lich.) 5 Sgr. 

. „ No. 7. &8. Lord pen, 
— fir Herren, braun u. weiss, d. 
Nr Dutz. mit Halt. 10 Sgr. Stück 
er udenex (Hamburg) für Stück approbirt, mit abge- 
von schliffenen Spitzen; eine vor- 

J. Schuberth ꝙ Co. züglich schön und schnell- 
schreibende Feder, welche an Elasticität die Federposen 
bei weitem übertriſſt. 

No. 12. Musie pen, Notenfeder, das Dutzend mit 
Halter 15 Sgr. Diese von uns zuerst erfundene und ange- 
fertigte Feder, wird einem langgefühlten Bedürfniss ab- 
helfen. ; g 

Preisverzeichniss aller übrigen Sorten, mit An- 
weisung, Stahlfedern zu gebrauchen, wird unentgeld- 
lich ausgegeben in der Buch- und Kunsthandlung von 


Fr. Sam. Gerhard. 


Druck und Verlag von Tr. Sam. Gerhard. 


